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Zu diesem Buch


Im zweiten Band der Sammlung „Alleingänge“ ihrer Geschichten versetzt sich Sonja Maria Rathjen in ausschlaggebende Situationen von Persönlichkeiten, die — allesamt in sich gefangen — mal einem Ereignis aus vollem Herzen erliegen, mal auf eine Handlung oder eine Entscheidung unabwendbar zusteuern.


Dabei nimmt die in sich abgeschlossene Wahrnehmung zuweilen groteske Züge an. Immer aber treten die Eigenschaften und Gedankengänge der Personen oder ihre Taten unverhohlen zutage.




Zur Verfasserin


Sonja Maria Rathjen wurde 1961 in München geboren. Ihr bewegtes Leben als Mathematikerin und Musikerin hat ihr stets einen reichen Erfahrungsschatz geboten, aus dem sie schöpfen kann, um die ungewöhnlichen Charaktere in ihrer zugespitzten Absonderlichkeit zu kreieren.


Ihre Liebe zur Sprache und ihr hintersinniger Humor zeigen sich schon in Band I (2016) sowie in ihrem Gedichtband „Gereimtheiten“ (2014).


Sie ist Mitglied des Freien Deutschen Autorenverbands (FDA), Bayern.




Teil I


LIEBESMÜH




Unbehelligt


Er ging endlich los, um sich einen Anzug zu kaufen. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr: schon morgen war die Hochzeit. Seine Verlobte hatte es sich so sehr gewünscht, ihn — passend zu ihrem eigens in wochenlanger Detailarbeit angefertigten Kleid, das er natürlich nicht zu sehen bekam — nach ihren Vorstellungen, in die er also nicht eingeweiht wurde, einzukleiden. Dagegen hatte er sich verwahrt. Schließlich wurde die Mutter der Braut hinzugezogen, um ihn nun zu zweit doch noch von der Notwendigkeit zu überzeugen, sich von einer Frau — von der Braut oder ab jetzt von beiden Frauen: das blieb in der Schwebe — wenigstens beraten zu lassen. Vor dem Morgenkaffee klingelte auch heute das Telephon, und er wußte, was er zu tun hatte: es nicht zur Kenntnis nehmen, in Ruhe frühstücken und ohne weitere Debatten, ohne erneutes Argumenteabspulen, ohne weibliche Erpressungsversuche, mit einem Wort: unbehelligt, wenn schon nicht aus freien Stücken, den Weg durch die Geschäfte antreten, um den gängigen ungeschriebenen Gesetzen zu genügen.


Eine genaue Vorstellung hatte er nicht. Passen müßte er halt, der Anzug. Hose und Jacke in derselben Farbe zu inden, sollte ganz leicht sein. Dafür gab es Spezialgeschäfte. Eine Weste kam aber nicht in Frage. Eingezwängt zu sein, konnte er nicht ertragen. Überhaupt verabscheute er zu eng anliegende Kleidungsstücke, und seien es Socken oder Unterwäsche. Was allgemein als gut sitzend bezeichnet wurde, war lediglich zu eng. Er nahm seine Jeans immer eine Nummer größer als empfohlen. Die Enttäuschung, die er jedesmal bei seiner Verlobten auslöste und die zu verbergen sie gar nicht erst versuchte, mußte er nunmal in Kauf nehmen. Was nützte es, ihr zu gefallen, sich aber in seiner eigenen Haut nicht wohlzufühlen?


Dies war nun schon das dritte Herrenbekleidungsgeschäft. Allmählich wurde er ungnädig. Er bereute, so viel Zeit drangegeben zu haben, ohne zum Ziel zu kommen. Der ganze Aufwand schien ihm lächerlich.


Mißmutig durchforstete er die aufgereihten Stangenanzüge in der Größe, die eine Verkäuferin aus dem letzten Laden ein für alle Mal verraten hatte. Immerhin maß man bei dieser Art Kleidung völlig anders, als er es gewohnt war. Und eine Umrechnungsmethode gab es wohl nicht. Er hatte sich als ein auf Rat Angewiesener zeigen müssen, und das war unangenehm genug. Das lüchtige Lächeln um den Mund der Verkäuferin, das er als abschätzig deuten mußte, wäre nicht nötig gewesen. Es interessierte ihn ja nicht einmal, wie er eingestuft wurde in irgendwelchen anonymen, zufällig gesetzten Maßen. Es war eine Zumutung, Läden dieser Art aufsuchen zu müssen.


Seine Stimmung war auf dem Tiefpunkt, als er hinter sich eine junge Frauenstimme vernahm: „Kann ich Ihnen behillich sein? Suchen sie etwas Bestimmtes?“ Er drehte sich um und sah in ein strahlendes Mädchengesicht. Offen und beinah neugierig war ihr Blick. Eine Locke hatte sich aus den lässig im Nacken vermutlich zu einem Zopf zusammengefaßten, rötlich schimmernden Haaren gelöst und hüpfte frech über der Nasenwurzel. „Suchen Sie einen Anzug für sich selbst? Na klar! Für wen denn sonst?!“ Sie lief rot an, wandte sich jedoch nicht ab. Er lachte auf und bemühte sich, schnell zu antworten: „Ja. Für mich.“ — „Für einen bestimmten Anlaß?“ — „Ich heirate morgen.“ Das war ihm so herausgerutscht. Am liebsten hätte er es sofort wieder zurückgenommen. Sie aber nickte nur. Ihr entzückendes Lächeln blieb ungebrochen. „Ich glaube, ich habe da genau das Richtige.“ Mit einem Augenzwinkern deutete sie auf eine Modellpuppe an der Wand.


„Es ist ein Ausstellungsstück, aber ich nehme es Ihnen gerne ab“, erbot sie sich. Er konnte nichts erwidern. Die Puppe nahm eine eher unnatürliche Pose ein. Schlank war sie ja. Und das, was von der Hose zu sehen war, schien ihr auf den Leib geschneidert und doch bequem fallend zu sein. Ehe er sich‘s versah, löste das Mädchen Stecknadeln aus und zog der Puppe Hose, Jackett und Oberhemd aus, legte alles in Falte über den Arm und ging in Richtung Umkleideräume. Er folgte ihr. Vor einer der Holztüren blieb sie stehen, bat ihn wortlos einzutreten und reichte ihm die Kleidungsstücke. „Danke“, murmelte er und ließ die Tür zuschnappen.


Er entledigte sich seiner Schnürschuhe. Dabei trat er mit der rechten Schuhspitze auf die Hacke des linken Schuhs und schleuderte ihn vom Fuß. Seine Braut hatte ihn oft darauf hingewiesen, daß dieses Vorgehen Schuhe vorzeitig abnutzte, selbst wenn er beim zweiten nur die Zehen dafür hernahm. Ihr unterdrückter Aufschrei aber, als sie zum ersten Mal sah, wie er die Hacke niedertrat, um wieder hineinzuschlüpfen, und sie dann mit den Fingern unter der Ferse herausischte, hatte ihn völlig verblüfft. Er nahm diese Dinge nicht ernst genug, um einen derartigen Ausbruch nachvollziehen zu können. Kopfschüttelnd schob er den Haufen, der aus den inzwischen abgelegten Sachen — Lederjacke, Jeans und Pullover — bestand, mit einem Fuß beiseite. Zuerst die Hose: die war das Wichtigste. Wenn die schon nicht paßte, brauchte er das übrige Zeug erst gar nicht anzuprobieren. Sein T-Shirt hatte er für den Fall gleich anbehalten. Er stieg in die Hosenbeine und zog den Bund in die Taille, schloß ihn und sah erstaunt auf. Der Stoff fühlte sich gut an: weich, kühl, glatt legte er sich um Hüfte und Schenkel. Nirgendwo bildeten sich unangenehme Falten, und trotzdem saß die Hose, als wäre sie auf ihn zugeschnitten. Sie unterstrich seine schmale, hochgewachsene Figur auf eine Weise, wie er sich noch nie gesehen hatte. Nicht schlacksig machte sie ihn, sondern elegant, ohne zu verbergen, wie durchtrainiert er war. Denn seine Gesäßmuskeln waren so eingefaßt, daß sie stramm durchschienen. Der Schritt war dabei lang genug, um nicht zu kneifen. Hastig fuhr er in Hemd und Sakko und schaute erst dann wieder in den Spiegel, als er das Hemd samt T-Shirt vorm Bauch zusammengerafft und in den Hosenbund gestopft hatte. Hemden hatte er wahrlich genug. Aber es konnte nicht schaden, den Anzug vollständig— so, wie er gedacht war — zu testen.


Er wußte nicht recht. Sollte die Jacke seine Schultern so betonen? Stand ihm das? Er drehte sich halb, um die Länge zu studieren. Im Rücken fiel die Jacke einwandfrei. Sie war nicht zu weit — jedenfalls nicht um die Hüften: im Gegenteil. In diesem Moment meldete sich die helle Stimme der Verkäuferin durch die Tür: „Kommen Sie zurecht?“ Er zögerte. Schließlich öffnete er die Kabine. Als er sich nicht rührte, forderte das Mädchen ihn auf herauszukommen. „Dort ist ein Spiegel. Da haben Sie mehr Platz.“ Er ging auf sein Abbild zu und erkannte sich kaum wieder. Das Nachtblau stand ihm gut zu Gesicht. Nie hätte er geglaubt, daß diese Farbe seine natürlich gebräunte Haut so zur Geltung bringen würde.


„Das sieht toll aus!“ rief das Mädchen aus und näherte sich. „Der Anzug sitzt wie maßgeschneidert.“ — „Ja?“ Er lachte unsicher. „Sind die Schultern nicht ein bißchen zu breit?“ Kritisch musterte er sich. — „Oh nein! Die Proportionen sind perfekt!“ — „Aha.“ Er ging noch einen Schritt vor, wandte sich nach links, dann nach rechts, knöpfte das Sakko zu, dann wieder auf, steckte sein Hand in die Hosentasche, stellte sich dazu entspannt erst auf den einen, dann auf den anderen Fuß und ließ alles auf sich wirken. Mit einem Mal erschien die zierliche Gestalt der Verkäuferin im Blickfeld. Ihre leuchtenden Augen drückten unverhohlen Bewunderung aus, als sie sein Spiegelbild von oben bis unten betrachtete. „Sie sehen super aus!“ Dabei hauchte sie das Wort „super“ mehr, als daß sie es aussprach. Wieder errötete sie leicht, und er beeilte sich zu sagen: „Ich nehme ihn.“ Da strahlte sie ihn an.


Als sie ihm einige Minuten später die Ware abnahm und ihn zur Kasse führte, iel ihm auf, wie leichtfüßig sie sich bewegte. Dabei schwang ihr kurzer Rock sanft um ihre schlanken Oberschenkel und umspielte den kleinen Po, der nun hinter dem Ladentisch verschwand. Mit geübten Fingern bediente sie die Kasse und nahm die Geldscheine entgegen, schenkte ihm ein Lächeln und begann, jedes Kleidungsstück einzeln zusammenzulegen, ohne es zu zerdrücken. Es war eine Wohltat, ihr dabei zuzuschauen, wie sie den Stapel behutsam in eine große Tragetasche schob. „Danke“, sagte er, als er sie in Empfang nahm. „Danke für alles.“ Seine Augen wurden feucht, und er mußte sich abwenden. Ob sie ihm nachsah? Dieser Gedanke beschäftigte ihn auf dem Weg zum Ausgang. Dort blieb er einen Moment stehen, faßte sich ein Herz und blickte sich noch einmal um. Die Verkäuferin war nicht mehr da.


Erst auf der Straße wurde ihm bewußt, daß er auch das Hemd gekauft hatte.




An einem Wochenende


Bea sitzt vor ihrem Schreibblock am Küchentisch und kaut auf dem einzigen Kugelschreiber, den sie hat finden können. Die Ereignisse der letzten Tage wälzen sich in ihrem Kopf und wollen wohlgeordnet zu Papier gebracht werden. Sie hat beschlossen, aus ihnen Nutzen zu ziehen, indem sie sie zur Grundlage einer Geschichte macht. Dramatisierung, Verdichtung, Verfälschung —wenn im Sinne des Ablaufs — wird sich alles im Zuge des Schreibens ergeben. Wir wollen nicht warten, bis ihr ein erster Zugang einfällt: das kann Tage dauern. Stattdessen sollen hier die ihrer regen Phantasie baren Tatsachen geschildert werden.


Den Freitag hatte sie völlig verschlafen. Ein Anruf um siebzehn Uhr störte sie aus ihrer Trägheit auf, die der durchgemachten Nacht folgen mußte. Ihr Schwager, der jüngste Bruder ihres Mannes, war in der Stadt und kündigte seinen Besuch an. Sie bat sich eine Stunde Vorbereitung aus, in der sie duschen, so viel Kaffee wie möglich trinken, einheizen und ihre Einraumwohnung durchsaugen wollte. Sie nahm die Zeit einer jeden Tätigkeit wie bei einem Leichtathletikwettkampf. Als ihr aber nur noch zehn Minuten verblieben, um ihre Haare zu föhnen, also keine Aussicht bestand, sie in der Zeit trocken zu bekommen, wuchs in ihr der Unwillen. Hatte sie sich doch dagegen entschieden, zum Auftritt einer Band zu fahren, deren Keyboarder seinen nicht unerheblichen Teil zu ihrer Berg– und Talfahrt der Gefühle im letzten Monat beigetragen hatte. Sie hatte sich ihren ganzen Morgen (das hieß meistens frühen Nachmittag) lang für zu müde erklärt, um sich am Riemen zu reißen, vor guter Laune zu sprühen, ihm also als unabhängige, wohlversorgte Musikerin entgegenzutreten und ihn damit zu beeindrucken. Er hatte nämlich großes Interesse bekundet, mit ihr, da sie neu in der Stadt und daher noch ohne Anschluß an die Szene war, innerhalb kürzester Zeit ein Programm auf die Beine zu stellen, das des anstehenden internationalen Festivals würdig wäre. Dieser Bekundung folgte eine Reihe versäumter Verabredungen und nicht eingehaltener Versprechen, sie anzurufen, um abermals etwas abzumachen. Schließlich hatte Bea sich dreingegeben. Und auf dem Festival war es ihr gelungen, darüber hinwegzutäuschen, wie sehr sie getroffen war. Daraufhin hatte er sich nicht entblödet, ihr vorzuschlagen, nach dem Festival „Nägel mit Köpfen zu machen“, wie er sich ausdrückte, und gar langfristig eine Zusammenarbeit anzustreben. Wieder nahm sie ihn beim Wort, und wieder wurde sie enttäuscht. Sie hätte also allen Grund gehabt, an diesem Freitag zu seinem Auftritt in der wichtigsten Szenekneipe der Stadt zu gehen. Doch sie vergrub sich lieber in ihre Bettdecke und ergab sich ihrer Lähmung bis zu jenem Anruf.


Ihr Unmut darüber, doch funktionieren zu sollen, und sei es nur für den Schwager, für den sie sich nicht wirklich anstrengen mußte, da er sie bereits in schlimmeren Zuständen erlebt und sich als genügsam erwiesen hatte, drohte in Aggressivität umzuschlagen. Zehn Minuten waren genug, um einen unbändigen Haß gegen den Eindringling aufzubauen. Und schon wäre sie genau dort, wo sie nicht zu landen gedachte: in den Tiefen ihrer maßlosen Gefühlswallungen. Dann konnte sie ja diese Energie an ebender Stelle einsetzen, wo sie von Nutzen war. Mit einem Mal erschien ihr der Überfall des Schwagers wie eine Heilsbotschaft, die sie daran gemahnte, ihre Interessen mit Disziplin zu verfolgen. Sie würde den Besucher geradezu zum offiziellen Anlaß nehmen, sich doch zu zeigen, da sie ihm immerhin etwas bieten mußte. Und was eignete sich da besser als der Auftritt einer bekannten Live-Band, mit deren Keyboarder sie auf vertrautem Fuß stand? Das machte sicher nachhaltigen Eindruck auf den Schwager und konnte nur günstige Auswirkungen haben in Bezug auf das ihr entgegengebrachte Unverständnis der Familie ihres Mannes, ihn eingeschlossen.
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